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EineökumenischeGedankenreise
Buchs «Katholisch-Reformiert: ZweiDialekte der einen Sprache», so der Titel des Referats von Fulbert

Steffensky. Für Pfarrer Lars Altenhölscher war es «eine ökumenischeGedankenreise».

Adi Lippuner
redaktion@wundo.ch

DiebereitgestelltenStühle imka-
tholischen Pfarreisaal waren am
Donnerstagabend, kurz vor Be-
ginn des Vortrags von Fulbert
Steffensky, gut besetzt. Angehö-
rigeundPfarrherrenbeiderKon-
fessionen fandensichein,umvon
einemReferenten,der selbst vom
katholischen zum reformierten
Glauben gewechselt hatte zu hö-
ren, wo es Trennendes und Ver-
bindendes gibt.Musikalisch ein-
gestimmt wurden die Anwesen-
den durch Marco Schädler und
AdrianMüller.

Bereits die Begrüssung des
katholischenPfarrersErichGunt-
li zeigte,wieprägend Jugenderin-
nerungen sind.«Mein reformier-
terVater stammteausBuchs, hei-
ratete 1947 meine katholische
Mutter in Appenzell Innerroden
und konvertierte zum katholi-
schen Glauben.» Seinen refor-
miertenDialekthabeer aberZeit
seinesLebenskonsequentdurch-
gezogen.Mit diesenWortenwar
das Thema des Abends, «Zwei
Dialekteder einenSprache» lan-
ciert und schonmit seinenersten
Worten: «Ich fragemich, ob sich
die Reformation überhaupt ge-
lohnt hat», fesselte Fulbert Stef-
fensky die Zuhörer.

«KonfessionellesDenken
istmir suspekt»

Mit Blick auf die Folgen der Re-
formation, er denke dabei an die
Kriege und den Hass, sei ihm
konfessionellesDenken suspekt,
so der Referent. Eindringlich
wies er darauf hin, dass seine
Aussagenauchnichtsmitdogma-
tischem Denken zu tun haben,
vielmehr gehe es darum, die
Eigenheiten der beiden Konfes-
sionen heraus zu spüren.
Beim geschichtlichen Rückblick
war zu hören, dass die Sichtbar-
keit der jeweils anderen Konfes-
sion in vielen Städten noch bis in
die jüngere Zeit verboten war.
«Wennmandie Sichtbarkeit ver-
bietet, verbietet man die Exis-
tenz.»

«DieAnerkennungvonPluralität
ist», sodieÜberzeugungvonFul-
bert Steffensky, «die Grundlage
dermenschlichenExistenz.Gott
ist der Grund des Seins und des
Lebens, nicht die Religion.» Aus
seiner Sicht stammen alle Le-
bensdialekte, egalwelcherHaut-
farbe, Religion oder sexuellen
Orientierung, vom gleichen Ur-
sprung ab «und haben deshalb
ihrenPlatzund ihreBerechtigung
auf dieserWelt».

Stärken
undSchwächen

Je nach Blickwinkel könne die
Eigenheit einer Konfession, bei-
spielsweise das unterschiedliche
Verhältnis zudenToten, als Stär-

ke oder Schwäche gesehen wer-
den.AuchdieKahlheit der refor-
mierten Kirche, das Fehlen von
Selbstinszenierung und dem
gegenüber, der Bilderreichtum
der Katholiken lasse verschiede-
ne Interpretationen zu. Fulbert
Steffensky erwähnte die Heili-
gen, welche bei den Katholiken
als Mittler zu Gott gesehen wer-
den, der Protestant dagegen
brauche keine Heiligen als Ver-
mittler zwischen Mensch und
Gott.

Doch ob Trennendes oder
Verbindendes, für den Referen-
ten soll und darf vieles so sein,
wie es ist. «Die Poesie des Glau-
bens soll bleiben, niemand
wünscht sicheinen ‹MacDonald

Glauben›deraufderganzenWelt
gleich ist.»Zudemsei es aucher-
laubt, seiner Lust, mehrere Reli-

gionen und damit Kirchen ken-
nen zu lernen, nachzugehen.
«Dies erweitert denHorizont.»

Pfarrer Lars Altenhölscher, Referent Fulbert Steffensky und Pfarrer Erich Guntli (von links). Bild: Adi Lippuner

Zur Person

Fulbert Steffensky, Jahrgang
1933, studierte katholische und
evangelische Theologie. Im Alter
von 21 Jahren trat er in ein Bene-
diktinerkloster ein, das er nach 13
Jahren wieder verliess. 1969
wechselte er zum lutherischen
Bekenntnis und heiratete die
evangelische Theologin Doro-
thee Sölle. Er promovierte 1972
an der Ruhr-Universität in Bo-

chum. Seine erste Professur für
Erziehungswissenschaften hatte
Fulbert Steffensky von 1972 bis
1975 an der Fachhochschule Köln
inne, bevor er 1975 als Professor
für Religionspädagogik an die
Universität Hamburg wechselte,
wo er bis 1998 tätig war. Der
85-jährige Theologe und Reli-
gionspädagoge lebt heute in
Luzern. (Wikipedia)

Keine Singpflicht
für das

Kantonsparlament

St.Gallen «Sant Galle isch mies
Heimatland.Bont gschägget isch
sis Chleid, wieds niene fendscht
of dere Welt so loschtig zämeg-
nait. Drom kennts en jede a sim
Gwand, jo üsers lieb SantGaller-
land.» So soll es künftig im
St.Galler Kantonsparlament tö-
nen, wenn es nach dem Willen
vonSandroHess (CVP,Balgach),
ErwinBöhi (SVP,Wil) und Jigme
Shitsetsang (FDP,Wil) geht. Die
dreiKantonsräte sindüberzeugt:
Das St.Gallerlied sei ein «tradi-
tionelles, nicht mehr wegzuden-
kendes Lied, vor allem aber Kul-
turgut unseres Kantons».

KeineZustimmungfür
«forciertesRitual»

Das Lied entstand 1953 anläss-
lich des 150-Jahr-Jubiläums des
Kantons. Nun fordern die drei
Kantonsräte, dasParlament solle
es künftig zu Beginn jeder Ses-
sion gemeinsam «würdig» sin-
gen. Das sei ein verbindendes
Element. Ein Gesang zum Ses-
sionsauftakt bedingt eine Ände-
rung des Geschäftsreglements
des Kantonsparlaments. Genau
das wollen die drei Parlamenta-
rier mit ihrer Motion erreichen.
Nun liegt die Antwort des Präsi-
diums vor. Es befürchtet, die
Pflicht zum Singen könnte von
denParlamentariernals«forcier-
tesRitual»wahrgenommenwer-
den – und die verbindende Ab-
sichtderMotionäre sichdamit ins
Gegenteil kehren.

DasKantonsparlamentkennt
durchaus reglementarischvorge-
schriebene Elemente: So wird
einehalbeStundevorBeginnder
Sitzungen mit einer Glocke der
Kathedrale geläutet. Die Präsi-
dentin oder der Präsident eröff-
net die Sitzungen ebenfalls mit
demLäutenderRatsglocke.Und
neueMitgliederwerden feierlich
vereidigt. EsbestehekeinBedarf
nachweiterenRitualen, heisst es
in der Antwort. Wie das Parla-
mentdieNotwendigkeit «würdi-
gen Singens» beurteilt, ist offen.
Eswird ineinerdernächstenSes-
sionen darüber befinden. Unab-
hängig davon,wie der Entscheid
ausfällt:DieParlamentarierwer-
den sich auch künftig ansingen –
würdig oder unwürdig. (rw)

H E R Z L I C H EN DA N K

für die zahlreichen tröstenden Worte,
gesprochen oder geschrieben, für jede
Umarmung, die schönen Blumen und
Spenden. Wir sind überwältigt von der
Betroffenheit und der riesigen Anteilnahme
die wir beim Abschied von unserem lieben

Erwin Tinner-Meier
5. August 1945 – 5. Oktober 2018

nach seinem unerwarteten Tod erfahren durften.

Ein besonderer Dank geht an
• die Nachbarinnen Nora und Iva für die selbstlose Hilfe im
Ausnahmezustand.

• die Anwesenden des Notfallteams, Polizei, Ambulanz und Rega
• Frau Dr. Endermann von der Intensivstation des KSSG für
die professionelle Unterstützung und Begleitung auf dem
schweren letzten Weg

• Pfarrer Rolf Bärtsch für die würdige Gestaltung der Trauerfeier
und seinem seelischen Beistand, der das Abschiednehmen
etwas erträglicher machte

• alle, die zu seinem ehrenvollen Abschied beigetragen haben

Sennwald im Oktober 2018 Die Trauerfamilien

Fürchte dich nicht, denn ich bin
mit dir und will dich segnen.

1. Mose 26, 24


